
14 Öffentliche Sitzung am i4. März 

bald die Friedenssonne scheinen, in der weiter ausschauende 
Pläne reifen können! 

Nach Verlesung der unten abgedruckten Nekrologe durch 
die Klassensekretäre hielt sodann das o. Mitglied der historischen 
Klasse, Ministerialrat und Universitätsprofessor Dr. Michael 
D o e b e rl, die besonders erschienene Festrede 

" 
Bayern und Deutschland im 19. Jahrhundert". 

Die öffentliche Sitzung im November 1917 wurde mit 
Allerhöchster Genehmigung nicht abgehalten. 
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Nekrologe. 

Philosophisch- philologische Klasse. 

Am 20. September 1916 starb zu Leipzig der ordentliche 
Professor der slavischen Philologie an der Leipziger Univer­
sität August Leskien, der sich um die Begründung der heute 
herrschenden sprach wissenschaftlichen Methode nicht geringere 
Verdienste erworben hat, als um die Erforschung des Slavisch­
Litauischen. 

Leskien wurde am 8. Juli 1840 zu Kiel geboren. Im 
Jahre 1856 trat er, nach kaum halbjähriger Vorbereitung, in 
die Tertia der Gelehrtenschule seiner Vaterstadt ein, wurde 
jedoch schon im Herbst desselben Jahres nach Sekunda ver­
setzt. Ostern 1860 bezog er die Kieler, später die Leipziger 
Universität, um klassische Philologie und Sprachwissenschaft 
zu studieren; dem Gebiete der griechischen Grammatik haben 
auch seine ersten Veröffentlichungen angehört. Nach seiner 
Promotion zu Leipzig war er von 1864-1866 als Lehrer an 
der altberühmten Thomasschule tätig, siedelte dann aber nach 
Jena über, um unter August Schleichers Leitung seine sprach­
wissenschaftlichen Studien fortzusetzen. In deren Mittelpunkt 
traten jetzt, wie bei einem Schüler Schleichers nicht anders 
zu erwarten war, die baltisch-slavischen Sprachen. Das Ver­
hältnis des Lehrers zum Schüler nahm bald einen freundschaft­
lichen Charakter an und Schleicher war um den Freund und 
Schüler mit wahrhaft väterlichem Wohlwollen besorgt. 

Zu Ostern 1867 habilitierte sich Leskien an der Univer­
sität Göttingen für vergleichende Sprachwissenschaft, wurde 
aber schon im Jahre 1869, nach Schleichers frühzeitigem 'fod, 
als außerordentlicher Professor nach Jena berufen. Ein Jahr 
darauf, 1870, wurde ihm die neubegründete ao. Professur für 
slavische Philologie an der Universität Leipzig übertragen, 
1876 wurde er zum ordentlichen Professor ernannt. Der Leip-
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16 Nekro1oge 

ziger Hochschule ist er trotz wiederbalter Berufungen bis zu 
. T d treu gehlieben Es war ihm noch vergönnt' in 

smlnlem R'~ t:gke1't kurz vo~· dem Ausbruch des Weltkriegs, 
vo er us 1 , f · 

14 J li 1914 das goldene Doktorjubiläum zu eiern. 
am · u ' · Gl k ·· h den 
D l h . unter zahlreichen andern üc wunsc en ' ama s ersc 1en, • Eh . 

h 
. Abgesandter der Universität Moskau, deren ten-

auc em · 'lv h ··t · 
mitD"lieu Leskien seit Jahren war. W emge oc en spa ei -
undo jener Abgesandte war der blinden Wut des Moskauer 

Pöbels zum Opfer gefallen. . 
Im Frtihjahr 1915 erschtitterte ein tückischer Infl~enza-

Anfall dem eine schwere Lungenentzündung folgte, die Ge­
sundh~it des Fünfundsiebzigjährigen in ihren Grundfesten .. Noch 
anderthalb Jahre rang seine widerstandsfähige Natur. mit der 
Krankheit bis ihn in der Frühe des 20. Septembers em sanfter 
Tod erlöste. Noch während der Krankheit ist der ~nennüd­
liche wissenschaftlich tätig gewesen, hat die Ausarbeitung d~r 
schon lang geplanten serbischen Syntax gef~rdert. un~ d1e 
letzte Hand an die grammatische Einleitung semes htamschen 

Lesebuchs gelegt. 
Mit August Leskien ist ein Mann dahin gegangen, der 

nach dem Worte von Sievers ein wahrhaft Großer war - als 
Forscher und Lehrer wie als Mensch. An äußern Ehren und 
Würden hat es ihm nicht gefehlt, aber seine schlichte Größe 

bedurfte ihrer nicht. 
In der machtvollen Persönlichkeit, der unumschränkten 

Herrschaft über den Stoff, der kritischen Schärfe, der es nie an 
ruhiger Sachlichkeit gebrach, der durchsichtigen Klarheit .der 
Darstellung liegt die unvergleichliche Bedeutung der Wirk­
samkeit Leskiens beruht der bestimmende Einfluß, den er, 
vorab in der erst~n Hälfte der siebziger Jahre, auf die Neu­
gestaltung der sprachwissenschaftlieben Methode ausgeübt .hat. 
Seine methodischen Grundsätze waren bereits zum lebendigen 
Besitztum seiner Schüler und Freunde geworden, bevor er 
sie 1876 in seiner von der Fürstlich Jablonowskischen G~sell­
schaft gekrönten Preisschrift über "Die Deklination im Slavisc~­
Litauischen und Germanischen" öffentlich aussprach und 111 
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dieser Untersuchung zugleich ein glänzendes Beispiel ihrer 
strengen Durchführung gab. 

Lautgesetzliche Umbildung und Analogie erklären ihm 
- von fremden Einflüssen abgesehn - jede Art sprachlicher 
Entwicklung. Die Lautgesetze aber sind innerhalb derselben 
Sprachgemeinschaft und desselben Zeitraums ausnahmslos, d. h. 
sie erleiden keine auelern als rein gesetzmäßige Störungen: 
"Läßt man beliebige, zufällige, unter einander in keinen Zu­
sammenhang zu bringende Abweichungen zu, so erklärt man 
im Grunde damit, daß das Objekt der Untersuchung, die Sprache, 
der wissenschaftlichen Erkenntnis nicht zugänglich ist." 

Diese methodischen Anschauungen waren nicht das Er­
gebnis rein theoretischer Erwägungen, sie waren dem sprachen­
gewaltigen Forscher aus der Vertrautheit mit zahlreichen leben­
den Sprachen erwacl1sen. Durch Wort und Beispiel hat er 
stets auf die Bedeutung der lebenden Sprache hingewiesen, die 
allein der unmittelbaren Beobachtung zugänglich ist und des­
halb den Maßstab für die Beurteilung der schriftlichen Über­
lieferung abgeben muß. Mit welcher Vorsicht diese schrift­
liche Überlieferung zu verwerten sei, hat er 1879 durch seine 
einschneidende Kritik der ältern litauischen Drucke dargetan, 
und 1905 durch die tiefschürfenden Untersuchungen über :o 
und 'b in den altbulgarischen Denkmälern aufs neue best1itigt. 

Von gleicher Wichtigkeit für die indogermanische Gram­
matik wie für die Erkenntnis der Einzelsprachen sind Leskiens 
Forschungen über die Auslautsgesetze des Slavischen, Germa­
nischen und Litauischen. Über seine Erklärung des slavischen 
Auslauts ist man auch heute kaum hinausgekommen; seine 
Fassung der germanischen Auslautsgesetze hat 20 Jahre lang 
fast ungeteilten Beifall gefunden; heute ist sie zugunsten einer 
andern Erklärung aufgegeben. Diese aber wandelt ebenfalls 
in Bahnen, die Leskien gewiesen hat. Man überträgt nämlich 
die geniale Erklärung, die Leskien 1881 für die Quantitäts­
verhältnisse im Auslaut des Litauischen gegeben hat, aufs 
Germanische: hier wie dort ist die Behandlung auslautender 
Längen von der Art des Silbenakzents abhängig. 
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i8 Nekrologe 

Es ist ~rein Zufall, daß Leskien diese Einwirkung der 
Akzentart auf die Quantität der auslautenden Längen des Li­
tauischen entdeckt hat: war doch die Erforschung der litau-

' ischen wie der slavischen Betonung sein eigenstes Gebiet. 
Hier sind vor allem die beiden meisterhaften Untersuchungen 
über Quantität und Betonung in den slavischen Sprachen zu 
nennen, die 1885 und 1893 erschienen sind und ein helles 
Licht auf die serbischen Betonungsverhältnisse geworfen haben. 
Eine zusammenfassende Darstellung der gesamten serbischen 
Akzentuation bildet den Glanzpunkt der 1914 erschienenen 
serbokroatischen Grammatik. 

Selbst die deutsche Mundartenforschung verdankt Leskien 
eine Beobachtung von nicht geringer Tragweite: er hat er­
kannt, daß in der Sprache seiner Heimat der jüngere Schwund 
einer Silbe zweigipflige Betonung der vorausgehenden Stamm­
silbe hervorruft. 

Die lange Reihe der Einzeluntersuchungen auf slavischem, 
litauischem und lettischem Sprachgebiet, die im Archiv für 
slavische Philologie, in den Berichten der Sächsischen Gesell­
schaft der ·Wissenschaften und in den Indogermanischen For­
schungen erschienen sind, können hier nicht aufgezählt werden. 
Von den selbständigen Veröffentlichungen ist vor allem das 
Handbuch der altbulgarischen (altkirchenslavischen) Sprache zu 
nennen. Die erste Auflage, die 1871 erschienen ist, legte 
noch die Sprache des ostromirischen Evangeliums, also eines 
russisch- kirchenslavischen Textes, zugrunde; seine endgültige 
Form hat das Werk erst 1886 in der zweiten völlig neu be­
arbeiteten Auflage erhalten; hierdurch ist das Buch zum un­
erreichten Muster der auf sprachwissenschaftlicher Grundlage 
aufgebauten beschreibenden Darstellung einer Einzelsprache 
geworden. Eine wertvolle Ergänzung zu dem Handbuch bildet 
die Grammatik der abg. (aksl.) Sprache, die 1909 als erster 
Band der von Leskien und Berneker herausgegebenen Samm­
lung slavischer Leln·- und Handbücher erschienen ist. Als 
Vorarbeit zu einer geplanten altbulgarischen Syntax, zu der 
auch der Nachlaß manchen Beitrag enthält, sind die Unter-
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suchung der Übersetzungskunst des Exarchen Johannes (Archiv 
f. slav. Philologie, Bd. 25) und die beiden Abhandlungen zur 
Kritik des altkirchenslavischen Codex Suprasliensis (1909 und 
1910) zu betrachten. Sie bieten eine bis ins Einzelne gehende 
Prüfung der Übertragung, um durch den Nachweis der Fehler 
und Mißverständnisse des Übersetzers eine sichere Benutzung 
der Texte für die Grammatik zu ermöglichen. 

Unter den lebenden slavischeu Sprachen galt Leskiens 
Neigung vor allem dem Serbokroatischen. Er beherrschte die 
Sprache so vollkommen, daß er, wie Bulic berichtet, auf seinen 
Forschungsreisen überall für einen Eingeborenen gehalten 
wurde. Von den zahlreichen Untersuchungen, die dieser 
Sprache gewidmet sind, wurden vorhin in anderm Zusam­
menhang schon die Forschungen über den serbischen Akzent 
genannt. Manchen Beitrag zur serbischen Sprach- und Lite­
raturgeschichte birgt auch der Nachlaß. Die Summe dessen, 
was Leskien über das Serbische zu sagen hatte, bietet die 
umfassende Grammatik der serbokroatischen Sprache, deren 
erster Teil auf fast 600 Seiten Laut- und Akzentlehre, Stamm­
bildung und Formenlehre behandelt. Er ist 1914 erschienen. 
Der zweite Teil war der Syntax vorbehalten. Man durfte 
ihm mit um so größerer Spannung entgegensehn, als sich 
Leskien in seinen Vorlesungen als Syntaktiker ersten Ranges 
erwiesen hatte. Schon waren die Vorarbeiten abgeschlossen, 
größere Abschnitte ausgearbeitet, da hemmte die steigende 
Körperschwäche die Fortsetzung der Arbeit. Es bleibt zu 
wünschen, daß ein jüngerer Fachgenosse die fehlenden Teile 
auf grund der reichen Sammlungen ausarbeiten möge. 

Unter den kleinem Arbeiten der letzten Jahre sei der 
Aufsatz "Über Dialektmischung in der serbischen Volkspoesie" 
(1910) hervorgehoben, weil er berufen sein dürfte, auch das 
Problem der homerischen Sprache aufzuhellen. 

Mit den 1915 erschienenen Balkanmärchen aus Albanien, 
Bulgarien, Serbien und Kroatien, deren Übersetzung den 
Märchenton ausgezeichnet trifft, hat Leskien von diesem Lieb­
lingsgebiet seiner Forschung für immer Abschied genommen. 
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20 Nekroioge 

Nicht minder umfassend als auf dem Gebiete des Slavi­
schen war Leskiens Tätigkeit auf dem der baltischen Sprachen. 
Vorab dem Litauischen war seine Forschung gewidmet. 1882 
gab er in Gemeinschaft mit Brugmann Litauische Volkslieder 
und Märchen heraus. Er selbst hat aus der Gegend von Wil­
kischken eine Anzahl Dainos zu dem Bande beigesteuert. Hier 
sei gleich der schöne Beitrag "Zur Wanderung von Volks­
liedern" angereiht, obwohl er erst aus dem Jahre 1911 stammt; 
er gibt einige Beispiele für die Umsetzung weißrussischer Volks­
lieder in die Form litauischer Volksdichtung. 

Ungemein reiche, kritisch bearbeitete Sammlungen bieten 
die beiden Werke über den Ablaut der Wurzelsilben (1884) · 
und die Bildung der Nomina im Litauischen (1891). Ein 
litauisches Lesebuch mit ausführlicher grammatischer Einlei­
tung wurde noch im Frühjahr 1915 abgeschlossen; das Buch 
wird nach dem Krieg erscheinen. Ebenso steht zu hoffen, 
daß Leskiens große Sammlungen zu einem "\Vortschatz der 
litauischen Schriftsprache, die Frucht jahrzehntelanger, aus­
gebreiteter Lektüre, dereinst von Freundesband herausgegeben 
werden. 

Was sonst von dem reichen literarischen Nachlaß Leskiens 
veröffentlicht werden kann, läßt sich erst später bestimmen; 
unsicher ist namentlich, ob die umfangreichen albanischen 
Sammlungen so weit gediehen sind, daß an eine Herausgabe 

gedacht werden kann. Wilhelm Streitberg. 

Wilhelm Meyer (geb. 1. April 1845 zu Speyer), seit 1877 
zuerst hiesiges, dann auswärtiges Mitglied unserer Akademie, 
ist am 9. März 1917 zu Göttingen verstorben. Sein äußerer 
Lebensgang ist sehr einförmig gewesen: von seiner Stelle als 
Verwalter der Handschriften-Abteilung unserer Hof- und Staats­
bibliothek wurde er als Professor zunächst der klassischen 
Philologie, dann der lateinischen Philologie des Mittelalters 
nach Göttingen berufen: der Georgia Augusta ist er bis an 
sein Ende treu geblieben. 
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Meyer ist der älteste der drei hervorragenden Münchener 
Gelehrten, die das Pomerium der klassischen Philologie ins 
Mittelalter vorgeschoben haben: wie für Karl Krumbacher und 
Ludwig Traube sind auch für ihn die Schätze der Münchener 
Staatsbibliothek der Ausgangspunkt geworden für das Streben, 
Kunst und Leben einer lange mit ungebührlicher Verachtung 
betrachteten Zeit mit nachschaffender Liebe zu pflegen. Mit 
dem Jahre 1870 setzt seine ungemein reiche, nie abgerissene 
wissenschaftliche Produktion ein: die Ausgaben der relationes 
des Symmachus, des Horazscholiasten Porphyrio, der Spruch­
verse des Publilius Syrus und die sie vorbereitenden und be­
gleitenden Aufsätze, auch die Arbeit über den Roman des 
Apollonius von Tyrus (die erste in unseren Sitzungsberichten 
von 1872) gehen aus von Münchener Handschriften und schließen 
sich zum Teil an Arbeiten von W. Christ und E. Wölfflin an. 
Von grundlegender Bedeutung sind noch heute die 1884 in 
unseren Abhandlungen erschienenen Untersuchungen "Über die 
Beobachtung des \Vortakzentes in der altlateinischen Poesie", 
in der die Entwicklung der Technik des altrömischen Bühnen­
verses aus den griechischen Vorbildern in un ü hertroffeuer Weise 
klargelegt wird, und "Zur Geschichte des griechischen und 
lateinischen Hexameters". Ebenso grundlegend für die Erkennt­
nis der Technik in römischer Prosa ist seine Forschung über die 
Satzschlüsse geworden (Gött. Nachr. 1893). Inzwischen aber 
hatte Meyer schon längst den für ihn entscheidenden Schritt 
getan: die Arbeit über "Radewins Gedicht über Theophilus 
nebst Untersuchungen über die Arten der gereimten Hexa­
meter" in den Sitzungsberichten von 1873 zeigt ihn uns mitten 
in der mittellateinischen Forschung, vor allem auf dem Gebiete 
der Metrik dieser Zeit. Seitdem hat ihn dies Interesse nicht 
mehr losgelassen: die "Untersuchungen über die lateinischen 
Rythmcn" (Ludus de Antichristo, Sitz.-Ber. 1882), "Anfang 
und Ursprung der lateinischen und griechischen rythmischen 
Dichtung" (Abh. 1885; teilweise nicht ohne starken Widerspruch 
geblieben), die "Gesammelten Abhandlungen zur mittellatei­
nischen Rythmik", Berlin 1905, sind die Hauptzeugen uner-
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